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Borkümpser des moderne«
Antisemitismus

e. Äcur mit Unrecht nimmt der Leipziger Theodor Fritsch
die Ehre für sich in Anspruch, der älteste Vorkämpfer des heute
jo aktuellen modernen Antisemitismus zu sein. Das Wieder¬
aufblühen des Judenhasses liegt aber bereits 50 Jahre zurück
und nahm seinen Anfang in Wien, wo der heute noch lebende
94jährige Kanonikus Universitätsprofessor Dr . A. Rohling mit
seinen Schriften eine Saat aussäte, die so üppig aufgehen
sollte. Von zahlreicher Gegnerschaft angegriffen, stand er in
einem wissenschaftlichen Kampfe, der jahrelang tobte, und die
halbe Welt in Atem hielt. Die bedeutendsten Zeitungen Euro¬
pas brachten täglich darüber spaltenlange Artikel und Berichte.

Ende 1870, also genau vor sechs Jahrzehnten , erschien in
Münster unter dem Titel „Der Talmudjude " seine erste Schrift,
die angeblich Auszüge aus dem Talmud sowie der späteren
rabbinischen Literatur enthielt und von Haß und Nerfolgungs-
sucht strotzte. Der Verfasser, Professor Dr . August Rohling,
der den Ruf eines hoffnungsreichen Talents genoß, hatte diese
Auszüge nicht den Urtexten entnommen, sondern sie dem
Buche „Entdecktes Judentum " von Eisenmenger, einem juden-
feindlichen Gelehrten des 17. Jahrhunderts , entlehnt . Rohling
bezeichnete seine Schrift als Ergebnis eigener „Forschungs¬
arbeit". Sein „Verdienst" bestand in Wirklichkeit nur darin,
daß er den Auszügen eine volkstümliche Fassung gegeben hat.
Außerdem hat er jene Stellen , die Eisenmenger richtig erläu¬
terte, willkürlich falsch in judenfeindlichem Sinne gedeutet.
War das Eisenmengersche Buch bis dahin nur in der Hand
des Fachgelehrten, der die Zitate auf ihre Echtheit Prüfen
konnte, so wurde Rohlings Schrift ein Volksbuch, das auch die
ungebildeten Massen lesen konnten. Das Büchlein fand reißen¬
den Absatz und hatte bis zum Jahre 1880 zehn Auflagen zu
verzeichnen. So war der Boden vorbereitet, auf dem der
Judenhaß gleich einem Giftkraut emporwucherte.

Nun traten zwei christliche Gelehrte , Kirchenrat Professor
Dr . Franz Delitzsch und Professor Dr . H. L. Strack, hervor¬
ragende Orientalisten , Rohling entgegen. In Schriften und
Aufsätzen nahmen sie gegen Rohling Stellung und wiesen auf
seine unrichtigen Auslegungen hin ; die „Wissenschaftlichkeit"
des „Talmudjuden " wurde bis auf den Grund erschüttert. Die¬
sen Angriffen folgten scharfe Entgegnungen seitens Rohlings.
Aber er blieb rn seiner literarischen Fehde allein ; überall
hatten sich Stimmen gegen ihn hörbar gemacht. Der Kampf
nahm aber bald eine politische Wendung. Das ganze klerikale
Oesterreich stellte sich hinter Rohling . Er wurde „der Ent¬
decker des Judentums ", der „Märtyrer " der katholischen Welt,
das Protektionskind bei Hof und Adel.

Im Jahre 1883 veröffentlichte Rohling eine neue Schrift,
„Meine Antworten an die Rabbiner ", in die er auch einen
Abschnitt über das „Blutritual der Juden " hineinfügte. Roh¬
ling zog eine Stelle aus dem Buche Sohar , eine andere aus
dem Buche ,„Halikutim" von dem Kabbalisten Chajim Vital
heran, in welchem vom Blutgebrauch der Juden die Rede sein
soll. Abermals erhoben christliche Theologen ihre Stimmen
gegen Rohling . Sogar Paul de Lagarde, Verfasser der „Deut¬
schen Schriften ", erklärte sich bereit, vor Gericht eidlich zu be¬
kunden, daß „Las Judentum niemals Menschenblut für reli¬
giöse Zwecke verlangt hat".

Gerade damals schwebte der traurig -berühmte Ritual-
mordprozeß von Tisza-Eszlar . Rohling erklärte sich bereit,
vor Gericht zu beeiden, daß die Juden Christenblut zu Reli-
gionszwecken gebrauchen. Dr . I . S . Bloch, ein junger Wiener
Rabbiner , erklärte hierauf in der „Wiener Morgenpost ", daß
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36. Fortsetzung.
Durch Tatjana hatte er Einzelheiten aus meinen Gesprä¬

chen mit Vera erfahren , und aus diesen aus reiner Unvorsich¬
tigkeit und ohne den geringsten Hintergedanken weitergegebenen
Mitteilungen erfuhren Baryschko und Wolkow, daß ich an eine
Auslandsreise dachte und zu diesem Zweck ein Millionen¬
vermögen in Diamanten versteckt hielt.

Nun sahen Baryschko und Wolkow plötzlich eine Möglich¬
keit, den Mann empfindlich zu treffen, den sie beide haßten.
Gleichzeitig bot sich ihnen Gelegenheit zu einem ganz großen
Gaunerstreich. Sie entwarfen einen Plan , um mich aus dem
Wege und sich in den Besitz der Diamanten zu fetzen. Ich bin
fest überzeugt, daß die Anregung und der Plan von Wolkow
ausgingen. Baryschko hat sicher nur die Rolle eines Hand¬
langers gespielt.

Am Abend vor meiner Verhaftung ging Wolkow, oder
Gromow, wie sein Paß ihn damals schon nannte , gemeinsam
mit Baryschko ans Werk. Sie hatten einige Briefe geschrieben,
die mich als Spion des Generals Denikin entlarven sollten,
und nähten diese Schreiben in meinen Pelzmantel unter dem
Pelzfutter ein, während Silberschwang und ich mit den Dia¬
manten beschäftigt waren.

Das war das erste Glied ihres Planes , der darauf abzielte,
mich verhaften und als Spion hinrichten zu lassen. Das zweite
Glied war dann die Anzeige bei der Tscheka.

Daß Gromow und er diese Anmeldung an die Tscheka
schickten, hatte Baryschko Marußja gegenüber ja selbst zu¬
gegeben, indem er Vera dieser Handlung beschuldigte. Und
dann ist es eine selbstverständliche Folgerung , daß es die gleichen
Täter waren, die jenen belastenden Briefwechsel in meinem
Pelz eingenäht hatten . Das fällt nämlich mit einer anderen,
sonst unerklärlichen Erscheinung zusammen, nämlich dem
Gummikeil, der unter die Tür geschoben wurde, als Silber¬
schwang und ich mit der Abschätzung der Diamanten beschäftigt
waren. Natürlich war das eine Vorsichtsmaßregel Gromows
And Baryschkos, die sich während des Einnähens der Briefe
vor einer Ueberraschung durch mich sichern wollten.
. Von Tatjanas Schlüssel hatten sie sich sehr wahrscheinlich

«men Abdruck verschafft, so daß sie das Haus nach Belieben
durch den Küchenflur betreten und verlassen konnten. Sie
liefen dabei weiter keine Gefahr . Man muß bedenken, daß

sich Rohling zu einem Meineid angcboten habe, und forderte
ihn zu einer Klage wogen Verleumdung heraus . Rohling,
seiner Sache sicher, beeilte sich, die Klage gegen Dr . Bloch beim
Wiener Landesgericht einznbringen . Bloch, damals Mitglied
des Abgeordnetenhauses, setzte es selbst durch, daß seine Immu¬
nität aufgehoben wurde. Der Prozeß begann und erregte
riesiges Interesse . Die höchsten Kreise wendeten dem Prozeß
große Aufmerksamkeitzu und der Vatikan verlangte von seiner
Wiener Vertretung über den Stand des Prozesses laufende
Berichte. Das Gericht bestimmte Theodor Nöldeke und August
Wünsche, christliche Kenner des Judentums , zu Sachverstän¬
digen. Die beiden Gelehrten wurden vereidigt und mußten
nahezu vierhundert in Frage stehende Texte übersetzen und
erläutern . Ihr Gutachten war für Rohling vernichtend, seine
„Auszüge" wurden als Mischungen und Entstellungen er¬
klärt. Rohling zog daher, ehe es zu einer Verhandlung kam,
seine Anklage zurück. Dieser Schritt hatte zur Folge, daß
sich seine irregeführten Anhänger von ihm abwendeten. Kaiser
Franz Joseph hielt ihn nicht mehr für würdig , eine Professur
zu bekleiden, Rohling mußte zunächst einen Urlaub antreten
und später auf die Lehrkanzel ganz verzichten. Rom entzog
ihm das Recht, seine kirchliche Würde auszuüben , und hat
seine Schriften auf den Index der römischen Kirche gesetzt.
Rohling verschwand von der Bildfläche. Er lebte eine Zeitlang
in Görz, später in Baden bei Wien und wohnt gegenwärtig
in Salzburg.

Brief aus Pforzheim
Arbeitsmarkt— Schmuckwarenindustrie«nd Wirtschaftskrise
— Indexzahlen — Krankenstand— Bortragssäle — Film —

Theater.
Die Lage des einheimischen Arbeitsmarktcs  wird

immer bedenklicher und beim Studium der amtlichen Stati¬
stik kann man das Lachen verlernen . Brachte schon der De¬
zember des vergangenen Jahres eine Zunahme der Arbeits¬
losen von 1562 auf 1942 in der Schmuckwarenindustrie und in
der Gesamtzahl der Unterstützungsempfänger im Arbeitsamt
Pforzheim von 2780 auf 3258, so brachte der Januar 1931 eine
Zunahme der Unterstützungsempfänger in der Schmuckwaren¬
industrie von 1942 auf 2874, und in der Gesamtzahl des Ar¬
beitsamtsbezirks Pforzheim einen Zuwachs von 3258 auf 3979.
Im nun zu Ende gehenden Monat Februar haben Liese Zah¬
len eine weitere Steigerung erfahren . Und dabei ist an eine
baldige Belebung des Arbeitsmarktes der hier vorherrschen¬
den Industrie kaum zu Lenken und ihre Zukunft sehr ernst zu
beurteilen . Abgesehen von der allgemeinen Weltwirtschafts¬
krise, die sich selbstverständlicherweisein erster Linie auf den
Absatz der Luxuswarenindustrie auswirkt und hier wieder zu¬
meist auf die teuere Ware, vor allem Juwelen , leidet vor
allem die exportierende Industrie sehr unter den Auswir¬
kungen der Wirtschaftskrise in Südamerika . Die Ausfuhr der
Agrarprodukte der dortigen Staaten ist, bedingt durch die
Weltwirtschaftskrise, sehr ins Stocken geraten und die Rück¬
wirkung auf die Einfuhr blieb nicht aus ; dazu noch die im¬
mer wieder ausbrechenden Revolutionen und als deren Be¬
gleiterscheinung steigende Währungsunsicherheit. Einzelne
Länder befaßten sich sogar bereits mit Einfuhrverboten . Auch
nach Spanien , dessen Währung immer noch als gefährdet an¬
gesehen wird, ist der Absatz wesentlich zurückgegangen. Das
inländische Weihnachtsgeschäft brachte nur geringe und kurze
Belebung ; es stand stark unter dem Einfluß der düsteren
Auffassung der Wirtschaftslage Deutschlands. Heute arbeitet
der überwiegende Teil der Bijouterieindustrie verkürzt und
der Auftragsbestand ist größtenteils sehr gering . Ob sich der

Baryschko Tatjanas Schwager war und in seiner Anwesenheit
im Hause würde niemand etwas Auffälliges gesehen haben.

Ich glaube, daß die beiden den Augenblick abwarteten , als
Marußja und Tatjana ausgegangen waren, worauf sie sich
gleich an die Arbeit machten. Sobald die belastenden Briefe in
den Pelz eingenäht waren , war das erste Glied der Kette von
Wolkows Plänen geschmiedet.

Der zweite Aufzug begann am nächsten Tage, und aus
dem, was Vera dem Hauptmann Jarovitzki während seines
Besuches erzählte, weiß ich, daß das Spiel schon vor meiner
Verhaftung in vollem Gange war.

Ilm zehn Uhr reiste ich nach Sorinskoje ab, um mich von
meiner Mutter zu verabschieden. Ich nehme an, daß Baryschko
oder Gromow auf dem Bahnhof gewesen sind, um sich zu
vergewissern, daß ich auch wirklich abreiste.

Und jetzt kommt, was sich auf Grund der Mitteilungen
ergibt , die Hauptmann Jarovitzki gelegentlich seines Besuches
bei Vera erhalten hatte.

Als Vera etwa eine Stunde später nach meiner Abreise
nach Sorinskoje in der Küche stand und einigen Reisevorrat
zurechtmachte, läutete es heftig an der Tür . Sie lief hinaus
und schloß auf. Draußen stand Iwan Gromow und erzählte
mit allen Zeichen der Bestürzung , daß er auf dem Bahnhof
soeben Augenzeuge meiner Verhaftung gewesen sei. Er erklärte,
daß er selbst auf dem kürzesten Wege hierher geeilt sei. um vor
den Tschekasoldaten einzutreffen, die zweifelsohne auf dem Weg
seien, um auch sie zu verhaften. Er bat sie eindringlich, sofort
das Haus zu verlassen, und bot ihr an, ihr ein sicheres Versteck
zu verschaffen.

Vera war ans Verzweiflung über meine Verhaftung voll¬
kommen außer sich und lehnte es ab zu fliehen. Sie wollte
bleiben und mein Schicksal teilen. Gromow setzte ihr jedoch
mit strengem Eifer auseinander , daß es jetzt ihre Pflicht sei,
an mich zu denken. Nur wenn sie frei wäre, könnte sie mir
helfen. Auch er würde alles tun . mich zu befreien. Zufällig
habe er in der Tscheka einen Freund . Die Sache ließe sich schon
einrichten. Sie solle nur nicht den Mut verlieren.

Kurz gesagt, halb überredete, halb zwang Gromow sie, ihm
zu folgen. Er hüllte sie in ihren Pelz und führte sie in die
wartende Droschke hinaus . Unter dem Vorwand , daß die
Tschekasoldaten jeden Augenblick erwartet werden könnten, ver-
anlaßte er sie, alles Gepäck zurückzulassen. Erst als der Wagen
anfuhr , dachte Vera an die Diamanten . Wenn sie mich befreien
wollte, dann mußte sie vor allem Geld haben.

Sie wollte zurück, aber mit eisernem Griff hielt Gromow
sie fest, während er gleichzeitig versicherte, daß alles nur zu
ihrem eigenen Besten geschähe. Er könne nicht zugeben, daß sie
sich selbst ins Verderben stürze.

In ihrer Verzweiflung schenkte Vera ihm ihr ganzes
Vertrauen . Sie erzählte ihm von den Diamanten und auch,

Umsatz durch Lohnabbau allein beleben läßt , dürfte sehr frag¬
lich sein. Die letzten Wochen brachten ihn ja der Platzindustrie
in allen Kategorien. Auch der Lebenshaltungsindex
Pforzheims hat „abgebaut". Von 151,7 im Januar 1930 ist er
auf 141,6 im Januar 1931 gesunken. Da wir gerade bei den
Zahlen sind, dürfte vielleicht auch der Krankenstand  der
Ortskrankenkasse interessieren. Er betrug am 1. Januar 1931
4,l0 v. H. der Mitgliederzahl und am 1. Februar 5,34 v. H.
(Den „Aufstieg" bewirkte wohl die Grippe und der rauheHals ?)

In den Vortrags sälen  geht es so langsam dem Win-
tersaisonendc zu. Dankbare Zuhörer fand das Konzert des
Orchestervereins. Im Saalbau gastierte ein nationalsoziali¬
stisches Nersuchstheater mit Hermann Burte 's „Katte" und
fand dank guter Besetzung verdienten Beifall . Das Ufa er¬
freut die Freunde der Berge mit Francks neuester Schöpfung
„Stürme über dem Montblanc " und im Lili tonfilmt Richard
Tauber im „Land des Lächelns". Das Schauspielhaus brachte
mit „Jagt ihn — ein Mensch" einen neuen Klang in seine
Darbietungen . Die Erstaufführung war ein Erfolg , doch
dürfte aus dem Kolbenheyerschen Schauspiel noch mehr
herauszuholen sein. Und nun beschert es uns Len neuen
Schlager „Frühling im Wiener. Wald". Vielleicht ist er bei
uns auch nicht mehr allzuweit. Die Sonne wird schon wär¬
mer,^der Schnee ist sozusagen nur noch angedeutet und inden Schaufenstern stehen schon die ersten Osterhasen.

Lampioon.

Vermischtes.
An die falsche Adresse geraten ist ein junger Einbrecher

in einem kleinen Pariser Hotel Viel ist da sicher nicht zu
holen, denkt er sich, aber da er Anfänger in seinem Hand¬
werk ist, so möchte er zunächst mit kleinem beginnen und
steigt in eines der kleinen Hotelzimmer hinein. Dort leuchtet
er mit seiner elektrischen Taschenlampe zur Decke hinauf , da¬
mit das Licht matt über das ganze Zimmer falle. Ein jun¬
ges Mädchen, kaum halb so groß wie der Einbrecher, liegt
im Bett und schläft. Der Jüngling macht sich also gemächlich
über Len Kasten, um ihn auszuräumen . Da ereignet sich
allerdings etwas Unerwartetes . Das kleine, junge Mädchen
springt den Einbrecher von hinten an, beißt ihn zuerst in
den Arm und versieht ihn sodann mit einem tadellosen Kinn¬
haken. Dann nimmt sie ihn nach allen Regeln der Kunst um
die Hüften und Wirft ihn zur Tür hinaus . Leider läßt die
Nähe der Treppe dieses Manöver nicht ganz gelingen, und
beide rollen , eng-, wenn auch nicht gerade in Liebe, um¬
schlungen, die Treppen hinunter . Dort hält das zarte Ge¬
schöpf den Einbrecher so lange fest, bis die Polizei kommt.
Die Geschichte endet für ihr mit fünf Jahren Zuchthaus.
Denn , wenn der Menfch Pech hat , bricht er in das Zimmer
einer Zirkusringkämpferin ein. Sie beklagte sich außer über
den Einbruch insbesondere darüber , daß ihr der unanstän¬
dige Geselle einen Hieb in den Magen versetzt hatte, was
bekanntlich im ehrlichen Kampfe verboten ist. Sie hatte darum
auch damit geantwortet , daß sie ihm ihr Schädeldach von
unten her gegen die Nase stieß.

Dom Sträfling zum Millionär
Neberall sind jetzt Vereine darum bemüht, entlassenen

Sträflingen das Zurückfinden in die menschliche Gesellschaft
zu erleichtern. Nur wenigen dürfte aber das so vollkommen
gelungen sein, wie Pierre G., dem verwegenen Pariser
Straßenräuber , der zu Anfang des Jahrhunderts jeden
Stadtteil unsicher machte und rücksichtslos die Taschen seiner
Opfer bis auf den letzten Centime ausplünderte . Dafür mußte

wo sie verborgen waren. Aber es ist Wohl möglich, daß
Gromow alles das schon früher durch Tatjana erfahren hatte.

Jedenfalls beruhigte er Vera jetzt damit, daß die Dia¬
manten zu gut versteckt seien, um von Uneingeweihten gefunden
zu werden. Sobald die Haussuchung vorüber sei und die
Tscheka sich wieder verzogen hätte, würde er ihr die Wert¬
sachen selbst holen.

Schon im voraus hatte Gromow für Vera in einem
kleinen Privathotel ein Zimmer besorgt und sie als Vera
Gromow im Gästebuch eingetragen. Er gab an, sie sei eine
Schwester. Anscheinend war er schon damals im Besitze von
zwei Pässen, die auf die Namen Vera und Iwan Gromow
lauteten . Er ließ Vera allein zurück und gab vor, daß er jetzt
seinen Freund besuchen wolle, der in der Tscheka beschäftigt
ist. Dort müsse er untersuchen, was man tun könne, um mir
zu helfen.

In Wirklichkeit fuhr Gromow sicher denselben Weg zurück,
den er gekommen war. Zusammen mit Baryschko hat er erst
die Juwelen geholt und dann den anonymen Brief an die
Tscheka geschickt, der noch am selben Nachmittag zu meiner
Verhaftung führte.

Bis zum Abend hatten Gromow nud Baryschko dann ihren
Plan im wesentlichen durchgeführt. Sie hatten meine Ver¬
haftung veranlaßt und sich in den Besitz meiner Diamanten
gesetzt. Was Vera betraf, so wußten sie, daß sie ohne Geld
hilflos dastand und darauf angewiesen war , bei Gromow Rat
und Schutz zu suchen. Und sie hegte jetzt ja auch völliges Ver¬
trauen zu ihm. Schließlich waren sie doch von Jugend an
Spielkameraden gewesen.

Gromow spielte seine Rolle als Veras uneigennütziger
Beschützer weiter. Am Abend stattete er ihr wieder einen
Besuch ab und berichtete, daß er im Laufe des Nachmittags
mit seinem Freunde in der Tscheka eine Besprechung gehabt
und dessen Zusicherung, bei meiner Flucht zu helfen, erlangt
habe. Gleichzeitig brachte Gromow eine neue Nachricht. Er
erzählte, daß meine Mutter verhaftet worden sei.

Der Grund dieser neuen Lüge ist leicht zu verstehen. Gro¬
mow fürchtete, daß Vera mit meiner Mutter in Verbindung
treten würde und so deren Verdacht erregen könnte. Zur
Durchführung seines Planes mußte er Vera aus ihrer Um¬
gebung so sehr wie möglich loslösen und ihr vor allem jede
Möglichkeit nehmen, mittelbar oder unmittelbar mit mir in
Verbindung zu treten . Erst nachdem alle Brücken abgebrochen
waren, konnte er sicher sein, daß das Lügengespinst mit dem er
Vera umgarnt hatte , nicht Plötzlich zerreißen und ihn selbst
vollkommen entlarven würde.

Am Tage darauf folgten die „Neuheiten" Schlag auf
Schlag. Gromow spann Vera in ein beständig dichteres Netz
von Lügen ein.

(Fortsetzung folgt.)



er erst zehn Jahre nach Cayenne, bevor er sich soweit gebepert
sühlte, daß er nach tollkühner Flucht in Südamerika em
neues Leben ausbaute und zu einem der größten Plantagen¬
besitzer Brasiliens emporstieg. Ms er vor zwei Jahren starb,
hinterließ er seiner Familie ein Barvermögen von mehreren
Millionen und mehr als zweitausend Hektar Kaffeefelder.
Sticht viel kleiner war die Hinterlassenschaftdes Bankräubers
CH-, der am hellichten Tag eine Filiale der Zentralbank von
Newhork ausplünderte und wegen dieses Verbrechens fünf¬
zehn Jahre in Sing -Sing büßen mußte. Nach seiner Entlas¬
sung wanderte er nach Mexiko aus, heiratete die Tochter eines
Farmers und gründete nach dem Tode seines Schwieger¬
vaters eine Eisenbahngesellschait, deren ökonomische Nutznieß¬
ung ihm gestattete, seiner Frau und seinen Kindern bei sei¬
nem Ableben ein Vermögen von vielen Millionen Dollar zu
hinterlassen. Der gefürchtete Londoner Hoteldieb PH-, nach¬
mals Likörfabrikant in Birmingham , vermachte seiner Vater¬
stadt 50 000 Prund mit der Bestimmung, einen Verein für
entlassene Sträflinge zu gründen und die Entgleisten in
ihrem Fortkommen zu fördern.

Aus Literatur
Waldemar Bonsel, der abenteuernde Dichter, der Dichter

der Romantik, der Ferne und Fremde, feierte am 21. Februar
seinen 50. Geburtstag . Was er in den Jahrzehnten seines
Schaffens uns an Büchern schenkte, wird oben bleiben im
Büchermarkt. Wer kennt und schätzt nicht seine „Biene
Maja " und sein „Himmelsvolk", voll von ehrfürchtiger Hin¬
gabe und Liebe an die Natur . Ten Mensch auf Reisen und
auf Wanderschaft, den Vagabunden und den Dichter gestaltet
er in seiner „Jndienfahrt ". Die Dschungel leuchtet auf und
ihre Tiere, das Wunderland und seine Tempel, seine Götter.
Tein Wohl reifstes Werk „Eros und die Evangelien" hat er
dem Problem der Liebe gewidmet. Bonsel selbst hat in Asien
und Afrika große Reisen gemacht und lebt am Starnbertzer
See in Amebach. F.W.B.

Denk ich an Deutschland in der Stacht,
So bin ich um den Schlaf gebracht.

Heinrich Heine, der Dichter dieser Strophen , starb vor
75 Jahren , am 17. Februar 1865, fern in Paris . Sein Name
in der deutschen Literatur ist sehr umstritten. Gehaßt und
geliebt. Und doch: Man mag sich ob der Frivolität seiner
Verse entsetzen, man mag sie hassen und verachten ob ihrer
politisch allzu eindeutigen Eindeutigkeit, sein Schaffen wird
Loch immer wieder Wertung finden und seine Lieder, seine
Lyrik wird unsterblich sein. Heine starb, doch seine Verse
leben. Der Dichter der „Matratzcngruft " starb als ein Opfer
seines allzu heißen Lebens und fand die letzte Ruhe im Fried¬
hof zu Montmartre in Paris , fern der Heinrat, die er mit
Spott und Hohn bedacht; vielleicht, weil er sie allzusehr ge¬
liebt. F.W.B.

Es bildet ein Talent sich in der Stille
Der italienische Dichter R . schrieb in der Kerkerzelle, wo¬

hin er wegen Diebstahls eingeliesert worden war , seit- er¬
folgreichstes Bühnenwerk, womit er viele tausende Lire ver¬
diente und das Fundament zu einem neuen Lebenswandel
legte. Auch von dem schwedischen Dichter B. weiß man, daß
er erst ins Gefängnis kommen mußte, um in der Zelle die
Muße zum Dichten zu finden. Als er nach einem Jahre die
Freiheit wieder erlangte, hatte er nickst weniger als vier Ro¬
mane und zwei Theaterstückevollendet, die ihm Rühm und
Reichtum einbrachten.

Ein unveröffentlichter Brief Oscar Wildes
soeben in London seine Memoiren erscheinen lasten. Rothen¬
stein war einer der wenigen Freunde Oscar Wildes, die es
wagten, den unglücklichen Dichter nicht zu verleugnen, nach¬
dem er aus dem Zuchthaus entlassen worden war.

Wir geben aus dem Buche, das eine ganze Anzahl bisher
unveröffentlichter Briefe Oscar Wildes enthält , auszugsweise
einen Brief wieder, der besonders charakteristisch ist.^ In die¬
sem Briese, den Wilde aus der Nähe von Dieppe gesandt und
den er mit dem Namen Sebastian Melmoth versehen hat —
eben den Namen, den er sich nach dem Verlassen des Zucht¬
hauses zulegte —, heißt es:

Erlebnisse emerStubenlin im Brasilianischen
Urwald

Miß Elisabeth Steen , eine Studentin , der Universität von
Californien unternahm zum Studium des brasilianischen Ur¬
waldes eine siebenmonatlicheForschungsreise in das Innere
des wenig erforschten Waldgebietes Matto Grosso. In ihrer
Begleitung befand sich Major de Costa vom staatlichen Schutz-
dienst für die brasilianischenIndianer und zehn Mann . Miß
Elisabeth Steen erzählt über ihr Erlebnis:

„Wir verließen Sao Paulo Ende April 1930 um uns nach
dem fast 1200 Km. entfernten Staat Goyaz zu begeben. Von
da schlugen wir die nördliche Richtung ein, um den Tapirape-
Fluß im Staate Matto Grosso zu erreichen, und legten in
anderthalb Tagen fast 200 Kilometer zurück. Nachdem wir den
Tapirape erreicht hatten, ließen wir zwei unserer Leute mit
dem größten Teil unseres Gepäcks zurück und nahmen nur
etwas Lebensmittel, Medikamente und unsere Gewehre mit.
Nachdem wir weiter nördlich vorgedrungen waren, ließen wir
auch unsere Boote zurück und begannen mit der Suche nach
den Tapirape -Jndianern . Wir waren bereits ziemlich über¬
müdet, da wir die vorhergehenden Tage immer wieder aus
den Booten steigen und diese über seichte Stellen im Flusse
tragen mrrßten. Wir hatten eben den Fehler begangen, erst
gegen Ende der trockenen Jahreszeit aufzubrechen, als die
Flußläufe bereits ziemlich wasserarm waren, was uns stark am
Vorwärtskommen behinderte. Die Flußreise war daher äußerst
anstrengend. Für unsere Küche schossen wir unterwegs Wild
und gruben Schildkröteneier aus , kamen aber nicht überall
unbehindert vorwärts , da wir an verschiedenen Stellen , an
denen es von Alligatoren Wimmelt, gegen diese unfreundlichen
Tiere ankämpfen mußten ."

„Nach einem zweitägigen Marsch stießen wir endlich auf
dieTapiraPe-Jndianer , erreichten aber ihrDorf wegenWasser-
mangels in völlig erschöpftem Zustande. Der lange Marsch
in der brennenden Sonne , zeitweise über schattenlose Steppen,
hat unsere Gaumen ausgedörrt , so daß wir an Essen nicht ein¬
mal denken mochten. Unsere vier Wasserbehälter hatten wir
schon am Anfang unserer Fahrt geleert. Noch niemals in
meinem Leben habe ich mich so sehr nach einem Schluck Wasser
gesehnt. Im Dorf angekommen, bekamen wir auch kein reines
Trinkwasser: die Indianer führten uns an einen schmutzigen
kleinen Fluß , der die Farbe flüssigen Goldes hatte."

„Die Tapirape -Jndianer , die einen Dialekt der Tupi-
Sprache sprechen, haben vor uris höchstens vier oder fünf
Weiße Männer , aber noch niemals eine Weiße Frau gesehen.
Mein Anblick schien für sie ein großes Erlebnis zu sein, das
ihrer Phantasie keine Ruhe ließ. Wir waren gegen Mittag
im Dorfe angekommen und legten uns sehr bald schlafen. Me
Nacht war bereits angebrochen, als ich in meinem Zelt vom

„Du wirft Dich freuen, zu erfahren, daß ich aus dem Ge¬
fängnis nicht als ein verbitterter und enttäuschter Mann ge¬
kommen bin. Im Gegenteil, in mancher Hinsicht habe ich
viel gewonnen. Ich schäme mich eigentlich nicht darüber , daß
ich im Gefängnis gewesen bin : ich habe mich oft in scham-
würdigeren Orten aufgehalten ; aber ich schäme mich darüber,
daß ich ein Leben geführt habe, wie es eines Künstlers un¬
würdig ist. — Ich habe in meinem Leben alles verkehrt ge¬
macht, mein lieber Junge ! Ich habe nicht das Beste aus mir
herausgeholt. Jetzt denke ich, daß ich, bei guter Gesundheit
und einer ruhigen Lebensweise, nach der Befreiung von dem
endlosen Hunger nach Vergnügungen , die den Körper zu¬
grunde richten und die die Seele einkerkern —, nun ich denke,
daß ich noch Dinge tun werde, die Euch allen gefallen werden.
Allerdings, ich habe viel verloren, mein lieber William, aber,
wenn ich alles zusammenzähle, was mir bleibt: die Sonne
und das Meer dieser wundervollen Welt ; die Morgendämme¬
rungen, schwer von Gold, und die Nächte, mit Silber be¬
hängt , viele Bücher und alle Blumen und einige wenige gute
Freunde und ein Gehirn und ein Körper, denen Gesundheit
und Kraft nicht versagt sind —, wirklich, ich bin reich, wenn
ich alles zusammenzähle, was ich noch habe. Was das Geld
anbctrifft : mein Geld hat mir furchtbar geschadet. Es hat
mich zugrunde gerichtet. Ich hoffe, ich habe noch gerade ge¬
nug, um einfach zu leben und gut zu schreiben . . ."

Kurz, nachdem der Dichter diesen hoffnungsfrohen Brief
geschrieben hatte , starb er.

Nz -LLAt-rA
üp. Abermals ist eine stimmungsvolle evangelische Morgen¬

feier zu verzeichnerl. Auch sonst standen ernste Stoffgebiete
zur Verfügung . Hier ist vor allem der zweite Vortrag von
Friedrich Sieburg über Poincare zu nennen, nachdem der
erste Briand gegolten und der nächste Joseph Wirth gelten
wird. Natürlich berührte cs eigenartig , Poincare sozusagen
mit französischen Augen zu sehen. In der Tat bietet er da
ein anderes Bild als unter dem Gesichtswinkel des ewig un¬
versöhnlichen Revanchepolitikers, der er eben doch auch war.
Hierher gehören sodann die der Mutter Goethes  gewid¬
meten Vorträge aus Anlaß von deren 200. Geburtstag.
Frauen mit so „urwüchsiger Prägung , so unverfälschter Na¬
türlichkeit und so leuchtender Heiterkeit" stehen dem Rundfunk
in der Tat wohl an. In der Serienreihe der ärztlichen Vor¬
träge kamen diesmal die Abführmittel an die Reihe. Man
sieht, es fehlt am Lautsprecher nicht an der nötigen Span¬
nungsweite im Objektiven; wozu noch kommt, daß mit den
Abführmitteln eine Zeit- und Kulturerscheinung getroffen
wird. Karl Struvc hat schon dankbarere Aufgaben gelöst als
seine SchallplattenplaUderei „Wer nicht liebt, Wein, Weib,
Gesang". Auch die Schlagervcrbrämungen retteten die Si¬
tuation nicht . . . Da bot das Schweizer Fodeltrio andere, ge-

o)a—allerlei Sorten
Mchkaffee gibt's.aberrmr
einen Latin ein .er/

Oea echten- mit öem
Bitte«Pfarrer kneipp"/

Oer Schalt machts/

Geräusch tastender Hände geweckt wurde. Jemand wollte in
das Zelt eindringen , fand aber den Eingang nicht, da mein
lstlt mit Reißverschluß geschlossen war — einer Erfindung,
die diesen Indianern bislang unbekannt geblieben ist. Der
Eindringling hätte das Zelt aufschlitzen müssen, was»er offen¬
bar nicht wagte, denn er entfernte sich wieder."

„Wie es sich später herausstcllte, wollten mich die Indianer
bei sich behalten. Sie wagten aber nicht, mich regelrecht zu
überfallen, da ich ihnen vor dem Schlafengehen durch unseren
Dolmetscher andeuten ließ, daß ich unter dem Schutze von
Major Costa stand. Das brachte die Indianer auf den Ge¬
danken, daß zwischen dem Major und mir engere Beziehungen
bestanden hätten , und daß ich bei ihnen bleiben würde, falls
sie Len Major töteten. Sie drangen in das Zelt des Majors
ein, um ihn zu ermorden, als aber dieser ihnen mit seiner
Taschenlampe in die Augen leuchtete, flüchteten sie wieder."

„Das war wohl das gefährlichste Erlebnis auf unserer
ganzen Reise. Am nächsten Morgen taten wir, und auch die
Indianer , als ob nichts geschehen wäre. Während wir uns
aber freundschaftlich mit ihnen unterhielten , trat ein Riese
aus ihren Reihen hervor und erklärte, er wolle mich heiraten.
Offenbar dachte er, ich würde ihm eine ausgezeichnete Squaw
sein. Gleich nach diesem Zwischenfall verließen wir das Dorf,
dessen 220 Einwohner , einschließlich einer Indianerin mit
ihrem am Vortage geborenen Kind uns sämtlich das Geleit
gaben."

Die Tapirapes sind ein außerordentlich gesunder Stamm,
^ch habe keinen einzigen Menschen mit grauen Haaren unter
ihnen gesehen. Männer von 80 bis 90 Jahren sehen aus, als
ob sie 30 bis 10 wären . Ihre Zivilisationsstufe ist bedeutend
hoher als die der Caraja -Jndianer auf der Bananal -Jnsel.
Ein Beweis hierfür ist, daß sie in Hängematten schlafen. Wäh¬
rend die Frauen des Caraja -Stammes Lendentücher tragen
gehen aber die Tapirapes , Männer wie Frauen , vollkommen
nackt. Der einzige Schmuck der Männer ist eine Schnur die
sie um die Hüften tragen . Der Grund dafür. Laß dieser
Stamm keine Kleidung trägt , dürfte in der unmenschlichen
Hitze zu suchen sein."

Me Rückreise der Expedition nach Bananal verlief ohne
jeden Zwischenfall. Miß Steen erlegte unterwegs vier Alli¬
gatoren, behauptete aber, das Jagen sei in jener Gegend eine
Leichtigkeit.

Nach kurzem Aufenthalt in Bananal brach Miß Steen von
neuem auf, um sich nach Goyaz zu begeben. Von der brasilia¬
nischen Revolution hörte sie erst wenige Tage, bevor die Re¬
volution beendet war. „Die erste Nachricht über die Revolu¬
tion, die am 3. Oktober ausgebrochen ist, erhielt ich am 20.
Oktober, als ich unterwegs nach Goyaz in Leopoldina eintraf
— ein gutes Beispiel für das mangelhafte Nachrichtenwesen
des brasilianischen Hinterlandes ."

süudere Kost. Weshalb hört man eigentlich frisch und froh
gesungene Jodler so gerne? Weil sie auf so gesundem, see¬
lischem Boden wachsen! Auch am letzten Sonntag kam der
ernst gerichtete Hörer auf seine Rechnung: da folgte nach der
elsässischen Komponistenstunde und dem Kleinen Kapitel der
Zeit gar auf Schallplatten das „Sanktus " aus Verdis „Re¬
quiem". Und die Abendmustk aus der Stutgarter Markus¬
kirche trug feierliche Orgelklänge ins Zimmer, vorab bestrit¬
ten aus dem Reiche Bachs und Negers. Das Kleine Kapitel
der Zeit ließ mit Fug und Recht die freie Wohlfahrtspflege
zum Zug kommen. Me internationale Klaviermusik vom
Sonntag zeigte, daß das moderne harmonische Zeitempfinden
und gewisse impressionistische Manieren bis nach Finnland
hinauf Interpreten finden. Doch setzte diese Stunde schon ein
geübteres Ohr voraus . Der Sonntag beschloß Kleist ewig er¬
greifendes Schicksal. Die Stunde der wirklich hochstehende»
Kammermusik vom Montag möchte man nicht missen. Aber
ungekürzte Quartett - und Quintettkonzerte stellen an die
Fassungskraft ziemliche Anforderungen . Köstlich war die Ver-
ulkung des Rundfunks durch die Borträge Rudolf Uzarskis.
In der Tat können Lautsprecher in Len verschiedenen Stock¬
werken eines Mietshauses das Leben zur Hölle machen. Auch
die Pflege der Schlager  durch den Rundfunk bekam seine
gebührende Epistel . . . Das Stuttgarter Hallensportfest trug
einen sportlich viel gesünderen Charakter als das Sechstage¬
rennen und ließ vor allem Art und Wesen Dr . Peltzers mit¬
erleben, der die Taktik der Leistungssteigerung befolgt und
die 1000 Meter in wenig mehr als 2 Minuten lief.

Humor in der Politik
Eine Bitte.

In Königsberg ist vor kurzem das Staatliche Archiv ein¬
geweiht worden, Kultusminister Grimme hielt die Festrede.
Während der Feierlichkeiten wurde als Geschenk eine Büste
des Ministerpräsidenten Otto Braun überreicht. Auf der Ver¬
packung standen lakonisch die Worte „Nicht stürzen !"

Der Sammler.
Die anhaltischc Industriestadt Roßlau ist ein Ort , in de«

der Humor noch zu Hause ist. 'Sein 24köpfiger Gemeinüerat
residiert in einem kleinen Gemcinderatssaale . Gleich hinter
den Stadtverordneten ist eine Schranke, hinter der das Pub¬
likum — oder parlamentarisch ausgedrückt, die „Tribüne " —
buchstäblich in die „Schranken gewiesen" wird . Dies ist nötig,
denn in Roßlau regiert die Tribüne gern mit , und der Bür¬
germeister weiß infolge der drangvoll fürchterlichen Enge
oft nicht, ob ein unparlamentarischer Zwischenruf von einem
Stadtverordneten stammt oder von einem „Tribünenbe-
sucher".

Nun hatte dieser besagte Gemeinderat auch mal eine Sen¬
sation. Ein Nationalsozialist fragte nämlich den Bürger¬
meister, ob ihm bekannt sei, daß ein prominentes Magistrats¬
mitglied vor kurzem eine Ladung Gummiknüppel aus Berlin
bezogen habe. Er nannte 30, es waren nur 25. Er fragte
weiter, was der Bürgermeister als Polizeichef des Städtchens
zu tun gedenke, da bekanntlich die Hiebwaffen verboten sind.
Der Bürgermeister scheint etwas vom seligen Salomo geerbt
zu haben. Er erwiderte nämlich, daß ihm das schon bekannt
sei. Aber der Stadtrat , um den es sich als Bezieher handelte,
sei wahrscheinlichein — Sammler . Und wie der eine Brief¬
marken oder Sportbilder sammle, so sammle er eben
Gummiknüppel. Dagegen sei nichts zu sagen. Wenn er aller¬
dings auf der Straße mit diesen Gummiknüppeln yerum-
laufe, dann müßte er als Bürgermeister und Polizeicl>ef gegen
seinen Stadtrat cinschreiten. Damit war die Anfrage „Par¬
lamentarisch" erledigt.

Nun wartet ganz Roßlau darauf , daß der Herr Stadtrat
seine Gummiknüppel auf der Straße spazieren trägt . Mes
wird er natürlich nicht tun , denn er ist ja nur Liebhaber-
Sammler (von Gummiknüppeln), und was der Mensch in
seiner Wohnung sammelt, kann jedem andern egal sein — we¬
nigstens nach der Ansicht des Roßlauer Polizeichefs.

Grete ist zur Schule gekommen. Bei Tisch erzählt sie
ihren Geschwistern, daß der liebe Gott dem Adam aus seiner
Rippe eine Frau geschaffen habe. Nachmittags kommt der
vierjährige Kurt zu seiner Mutter und sagt: „Mutti , mir
tut die Seite so Weh, ich glaub', ich krieg' 'ne Frau ."

Die Familie sitzt am Mittagstisch und vertilgt Karpfen.
Bubi verweigert die Annahme. Gefragt , weshalb er nicht ißt,
antwortet er prcnnpt: „Der Fisch hat mir zuviel Mäht ."

Kreuzwort -Rätsel.
Waagerecht:  1 . Bahnanlage , 4. Stadt am Rhein,

u römisches Gewand, 8. Oper von Herold, 9. Schlamm, IS
Straße (französisch), 14. Getränk, 16. Teil des Pferdegeschirrs,
18. Frauenname , 19. Blasinstrument , 21. Frauenname , 22-
arithmet . Begriff . Senkrecht: 1. Rinderart , 2. Blume,
3. Vertiefung, 4. Kaufhaus , 5. Merkmal, 6. Stoffart , 10. Stadt
m Westfalen, 11. Teil des Hauses, 13. Phantasiegebilde, 15.
Lehrlrng, 17. Stadt im Ruhrgebiet , 20. Sinnesorgan.

Silben -Ergänzungsrätsel.
— kel —, — wer —, — ma — inns —, — da, — bi —,

— del, — ro —, — nik, — tel, — go, — me, — o —, — gen,
au —, — ter.

An Stelle der Striche sollen die 23 Silben ant — as —
be — bruck — chro — de — Lun — gust — Han — heit — i
— na — nat — ni — nie — Pen — su — sun — tan — t»
— tra — ul so eingesetzt werden, daß Wörter entstehen,
deren erste und vierte Buchstaben, von oben nach unten ge¬
lesen, nn Zitat aus Goethes „Iphigenie " ergeben.

Lösungen aus der Rätsel -Ecke der Mittwoch -Ausgabe.
Zahlenrätsel : Naumburg . Elektriker. Umschau. Eigenlob. Neun-

Kirchen. Bisamratte , Uhland, Endziel, Regina . Glasgow - Neuen-
buerg—Waldenburg.

..



Saut Beschluß des »Reichsverbandes
de« deutschen Handwerks" und des
»Deutschen Handwerks- und Gewerbe-
kammerkages" wird vom 15.—22. März
1431 im ganzen Deukschen Reich ein«
Beichs-Handwerks-Woche abgehnften.

»Handwerks-Wochen" sind an sich
nichts Neues mehr. Die Schneider und
die Schuhmacher, die Kürschner und
Friseure und manch andere Handwerks¬
gruppen haben zum Teil seil Zähren
schon derartige Werbemaßnahmen mit
mehr oder minder großem Erfolg ver¬
sucht.

Die kommend« Reichs-Handwerks-
Woche aber, als die erste machtvolle
Kundgebung de» gesamten geeinigten

deutsche« Handwerk» ist etwa» grund¬
sätzlich anderes und Höheres, als die
Kundenwerbung eines einzelnen Hand¬
werkszweiges!

Welche außerordentliche Wirtschaft¬
liche und kulturelle Bedeutung dieser
Veranstaltung beizumessen ist, das geht
allein schon aus der Tatsache hervor, daß
Reichspräsident von Hindenburg als
Ehrenmeisier des deutschen Handwerks
die Schirmherrschaft übernommen hat.

Sinn und Zweck der Reichs-Hand¬
werks-Woche sollen sich nicht darin er¬
schöpfen, dem Notruf von Industrie
und Landwirtschaft, von Handel und
Gewerbe neu« Klagen und Vorwürfe
anzusügen.

Nein, bei dieser Veranstaltung soll es
sich darum handeln, neue Hoffnung und
neuen Lebensmut « alte Heezen zu
trage »!

Zn der verworrenen Zeit schleichen¬
der Krisen, steigender Arbeitslosigkeit
und allgemeiner Verzagtheft erhebt das
geeinte deutsche Handwerk seine mah¬
nende Stimme. And indem e« von sei
«er Bedeutung für deutsche Volkswirt¬
schaft, deutsche Kultur und deutsche
Volksgemeinschaft berichtet, indem es
jedem einzelnen Volksgenössen die Wich-
tigkeit dieser Tatsachen eindringlich vor
Ange« hält, leistet das deutsche Hand¬
werk positive Arbeit an Deutschlands
Wiederaufbau;

Das H« »ü« srk lrbt!
E» hat nicht an Stimmen gefehlt, die

de« Untergang des Handwerks und seine
Verdrängung durch die allmächtige In¬
dustrie als unabwendbare Folge einer
zwangsläufigen Entwicklung prophe¬
zeiten. Vis endlich wissenschaftliche For¬
schung, aus Veranlassung de» Reichs¬
tages mit der Untersuchung der deutschen
Wirtschastsvsrhältniffe beauftragt , im
Jahre 1930 das einwandfreie Ergebnis
brachte:

Da« deutsche Handwerk zählt
1.Z Millionen Betriebe, « ernährt
8 Millionen deutscher Volks¬
genossen und ist z« 14 bl» 18A
am wirtschaftlichen Gesamtumsatz
beteiligt»

Heute glaubt kein Mensch mehr an «in
unausbleibliches Tode-ffchicksÄ de» deut¬
schen Handwerks ! Handwerk ist not¬
wendig für die Volkswirtschaft, dies«
Erkenntnis steht heute fest, wi« di«
Mauer der 8 Millionen , die es ernährt.
Maschinenarbeit hctt ihren Weet, «ud
Handarbeit hat ihren W»»t, jede an
ihrem Platz. Erstaunliches kann di«
Maschine, alles kan» ste nicht. Ale
Lücken, die da» Maschinensch aden läßt,
mutz die werkknndige Menschenhand
ftiüe«; unaufhörlich sorgt die handwerk-
ktche Meisterschaft dafür , daß die Welt
der Maschinen von Hän n gelenkt wird,
die das Werk und seine werkgerechte
Erzeugung kennen. Dreiviertel Millionen
Lehrlinge bildet das deutsche Handwerk
jährlich aus , und ein Test davon kommt
der Industrie zugute. Umgekehrt hat
die Industrie dem Handwerk viele Ma¬
schinen geschenkt, die es leistungsfähiger
machen. So hat das Handwerk auch
das richtige Verhältnis zur großen Nach¬
barin Industrie gewonnen. Im wachen
Kamps um seinen Bestand und seine
Entwicklung wirbt das deutsche Hand¬
werk heute täglich neue Freunde . Auch
di« Reichs-Handwerks-Woche, die der
Desssntlichkeit die Notwendigkeit de»
Handwerks innerhalb der Volkswirtschaft
«r Augen führen soll, ist eine Tat l«
Kinne kraftvollen Vorwärts - nnb Anf-
iväebvftrohon»!

Was das deutsche Haudwerk auläß-
Kch der Reichs-Handwerks-Doche der
veffentlichkeit zu sagen hat. hat es in
einer offiziellen Aufklärungsbroschüre
»Handwerk tut noki Fördert da» Hand¬
werk!" niedergelegt. Diese Schrift wird
durch die handwerkerorgauifationeu
ans Publikum abgegeben. Sie ist dap»
berufen, Aufklärung, Stärkung und
Freude in jede deutsche Familie z« tra¬
ge«. und wird auch dann «och ihr«
segensreiche Wirkung entfalten, wenn
da» lebendige Bild der viele« Vera»-
stattnugea zur Reichs-Handwerks-Woche
bereits in der Erinnerung verblaßt. —

hanüwerkskuttur!
Die tiefe Kultur des Handwerk», zett¬

weise im rasenden Tempo des industri¬
ellen Aufstiegs vergessen, gewinnt von
Tag zu Tag wieder mehr an Bedeutung.

Der Handwerker nämlich steht tt»
seinem beruflichen Schafs«« eben dem
Vollbegriff de« »Schaffen»" stet» näher,
al» etwa der Industriearbeiter : er wird
nicht auf wenig« Handgriffe gedrillt, fon-
de» « lebt in fest,« Hände Arbeit zu¬

gleich innerlich Entstehung und Vollen
düng de» Werkes. . Das erfüllt ihn mi
tiefer Berufsfreud «, di« jenen Hundert
tausenden fehl«« muß, denen in de»
unerbittlichen Produktionsprozeß de,
Fabriken nur noch d«r Wert einer küm¬
merliche» Bewegung in einem ungeheu¬
re« Räderwerk zusteht. Der Handwerker
ist and bleibt stet» Vollmenfch, das heißt,
ein Mensch, der die Kräfte seines Nach¬
denken« »och dle Fertigketten seiner
Hände voll nnd ganz an sein Werk
wende» darf.

Liefe kulturM« Eigentümlichkeit dem
ganzen voll « recht in» Bewußtsein zu
bringen , ist «in« der wichtigsten Auf¬
gabe» de» Reichs-Handwerks-Woche. , .

yaR-VKE- als Mittelst«*- .
Man nennt da» Handwerk ein« »

wesentliche« Bestandteil de« Mftielfto» .
des i« deutschen Volke.

Di« Reichs-Handwerk»-Woche soll —
allen Volksgenosse» predigen, daß dies»
Mittelstand nicht nur ein« Lagenbezeich¬
nung zwischen hübe» und drüben,
zwischen oben « ch »nte» ist, sondern in
erster Linie «in« Wertbezeichnung, ei»
Hinweis ans »vermittelte " Aufgabe«.
Soll di, Ratio » nur au» zwei ewig g».
trennten Parteien bestehe«, au» große»
kapttalstarken Unternehme» und kleine«
Arbeitern und Angestellten? L, gilt,
sich bewußt z« « erden, welch ein guter
Lefitz für jede» Volk ein« selbständig«
Mittelschicht kleiner Unternehmer ist. in
die viele tüchtig« Arbeiter aufrücke«
können, di« nicht in Herrschastswiege«
geboren, aber doch von einer freundliche«
Fee mtt Fleiß, Charakter und Intelligenz
begabt worden sind. Für de« Fortschritt
und die Zufriedenheit der Menschheft
wäre nicht» verhängnisvoller nnd nieder-
drückender, als die Gewißheit, nicht « eh«
onfsteige«. nicht mehr ans AbhängigkÄft
Z«r Selbständigkeit gelangenz» könne«.

Darum gilt die Mahnung der Reich»-
Handwerks-Woche für alle:

Handwerk tut «oft
Fördert da» Handwer«



Zwangsversteigerung.
Zum Zweck der Aufhebung der Gemeinschaft soll das

auf Markung Salmbach belegene Grundstück Heft 84, Abt. I,
Nr. 2:

Parz. Nr. 225 Wald im Eisenwald 2 lis 45 s 27 qm,
am 22.Nov. 1930 gemeinderätlich geschätzt zu 4000 RM.

am Freitag den 6. März 1931, vormittags 9 Uhr.
auf dem Rathaus in Salmbach

versteigert werden.
Als Eigentümer dieses Grundstücks waren zurzeit der

Eintragung des Bersteigerungs Vermerks eingetragen:
1. Mönch. Friedrike, ledig, volljährig in Engelsbrand.
2. Eisenhnt, Rosine, geb. Burghardt, Ehefrau des Johann

Eisenhut, Holzhauers in Engelsbrand,
3. Burghardt, Gottlob, Landwirt in Engelsbrand,
4. die Erben des Albert Dongus, Kraftwagensührers in

Pforzheim und zwar:
g) die Witwe Anna Berta Dongus, geb. Schäfer,

in Pforzheim, zur Hälfte,
d) der Bater Karl Albert Dongus, Schäfer in

Dürrn, zu einem Viertel,
c) die Geschwister zu je einem Zwölftel:

ss) Anna Maria Dongus, Büffetfräulein in
Mannheim.

db) Karoline Albertine Dongus, ledige Köchin
in Pforzheim,

cc) Jakob Gustav Dongus, Walzer in Dürrn,
5. Dongus, Marie, Kellnerin in Mannheim,
6. Dongus, Albertine, ledige Köchin in Pforzheim,
7. Dongus, Gustav, Goldarbeiter in Dürrn,

Ziff. 1—3 je zu einem Viertel,
Ziff. 4—7 zu je einem Sechzehntel,
Ziff. 4 a—c in Erbengemeinschaft.

Der Bersteigerungsvermerk wurde am 10. Dezember
1930 in das Grundbuch eingetragen.

Es ergeht die Aufforderung, Rechte, soweit sie zurzeit
der Eintragung des Bersteigerungsvermerks aus dem Grund¬
buch nicht ersichtlich waren, spätestens im Bersteigerungs¬
termine vor der Aufforderung zur Abgabe von Geboten an¬
zumelden und. wenn der Gläubiger widerspricht, glaubhaft
zu machen, widrigenfalls sie bei der Feststellung des geringsten
Gebots nicht berücksichtigt und bei der Verteilung des Ver¬
steigerungserlöses des Ansprüche des Gläubigers und den
übrigen Rechten nachgesetzt werden.

Diejenigen, welche ein der Versteigerung entgegenstehen-
des Recht haben, werden aufgesordert, vor der Erteilung
des Zuschlags die Aushebung oder einstweilige Einstellung
des Verfahrens herbeizuführen, widrigenfalls für das Recht
der Bersteigerungserlös an die Stelle des versteigerten Gegen¬
standes tritt.

Bei Zwangsversteigerungen findet in der Regel nur ein
Termin statt.

Neuenbürg, den 10. Januar 1931.
Zwangsversteigerungskommiffär:

Bezirksnotar Kl eil.

Zwangsversteigerung.
Im Wege der Zwangsvollstreckung soll die Hälfte des

auf Markung Salmbach belegenen Grundstücks Grundbuch-
Heft Nr. 84. Abt. I, Nr. 2:

Parz. Nr. 225: Wald im Eisenwald 2 ka 45 3 27 qm,
am 22. Noo. 1930 gemeinderätl. gesch. zu 4000 RM.,

am Freitag den 6. März 1931, vormittags 9 Uhr,
auf dem Rathaus in Salmbach

versteigert weiden.
Als Eigentümer der zu versteigernden Grundstllcksanteile

waren zurzeit der Eintragung des Bersteigerungsvermerks
im Grundbuch eingetragen:

1. Mönch, Friedrike, ledig, volljährig, in Engelsbrand,
zu einem Viertel,

2. Die Erben des Albert Dongus, Kraftwagensührers in
Pforzheim, zusammen zu einem Sechzehntel und zwar:

3 ) die Witwe Anna Berta Dongus , geb . Schäfer,!
in Pforzheim, zur Halste,

d) der Bater Karl Albert Dongus, Schäfer in
Dürrn, zu einem Viertel,

c) die Geschwister zu je einem Zwölftel:
33 ) Anna Maria Dongus , Büffetsräulein in

Mannheim,
bb) Karoline Albertine Dongus, ledige Köchin

in Pforzheim,
cc) Jakob Gustav Dongus, Walzer in Dürrn,

3. Dongus, Marie, Kellnerin in Mannheim zu Distel,
4. Dongus, Albertine, ledige Köchin in Pforzheim,

zu r/iktel,
5. Dongus. Gustav, Goldarbeiter in Dürrn, zu Distel

Der Bersteigerungsoermerk wurde am 10. Dezember
1930 in das Grundbuch eingetragen.

Es ergeht die Aufforderung, Rechte, soweit sie zurzeit
der Eintragung des Bersteigerungsoermerkes aus dem Grund¬
buch nicht ersichtlich waren, spätestens im Bersteigerungs-
termine vor der Aufforderung zur Abgabe von Geboten an¬
zumelden und. wenn der Gläubiger widerspricht, glaubhaft
zu machen, widrigenfalls sie bei der Feststellung des geringsten
Gebots nicht berücksichtigt und bei der Verteilung des Ver-
steigerungserlöses dem Ansprüche des Gläubigers und den
übrigen Rechten nachgesetzt werden.

... Diejenigen, welche ein der Versteigerung entgegenstehen¬
des R cht haben, werden ausgefordert, vor der Ertnlung des
Zuschlags die Aushebung oder einstweilige Einstellung des
Verfahrens herbeizuführen. widrigenfalls für das Recht der
Dersteigerungserlös an die Stelle des versteigerten Gegen¬
standes tritt.

Bei Zwangsversteigerungen findet in der Regel nur ein
Termin statt.

Neuenbürg, den 10. Januar 1931.
Iwangsversteigeruvaskommiffär:

Bezirksnotar Klett.

Vergebung von ÄuMeite».
Zu einem Wohnhausneubau des Herrn Johannes Drau «,

Oberlandjäger in Birkenfeld, vergebe ich i. A. die:
Grab-, Beton-, Maurer-, Dachdecker-, Zimmer-,
Treppen-, Kunftfteinlieferungs-, Schmiede-, Flasch¬
ner- und Wasserleitungs-Arbeiten.

Die Unterlagen sind bei mir zur Einsicht aufgelegt.
Die Angebote für Grabarbeit wollen bis Mittwoch den
4. März, alle anderen bis 11. März 1931, je nachmittags
5 Uhr. bei mir in Birkenfeld abgegeben werden. Abschriften
der Arbeitsbeschriebe können gegen Erstattung der Kosten
von mir bezogen werden.

Zuschlagsfrist: 14 Tage.
Birkenfeld, den 26. Februar 1931.
Anruf: Amt Pforzheim 3455.

I . A. : Die Bauleitung:
ArchitektW. Hildenbrand,

Baumeister und Wasserbautechniker.

LMwiMastl. SrtMmn MkeOld.
Am Sonntag den 1. März, mittags2 Uhr. findet die

jährliche Generalversammlung
im Hotel zum „Schwarzwaldrand" statt.

Tages - Ordnung:  Stand des Vereins. Rechen¬
schaftsbericht. Protokoll. Wahl von Kassier und zweiter
Vorstand. Milchpreisfrage.

Don 3 Uhr ab Vortrag von Herrn Landwirtschafts-
Inspektor Pfetsch  über „Neuzeitlichen Wiesenbau", an¬
schließend Lichlbilder-Borlrag von Herrn Diplom-Land¬
wirt Ils über „Düngung der Kulturpflanzen".

Zu diesen Vorträgen sind auch Nichtmitglieder von hier
und Umgebung höfl. eingeladen. Die Mitglieder werden ge¬
beten, pünktlich und zahlreich zu erscheinen.

WMWMMir
sichert die Seifütterung der - sltdewSkrten .pkvsio^
logisck vollkommenen gs » .rll«terkr >II«-NskrssI ; -^ ^ -„ .Mrokunô.Snoekmsnns—

Sictisrei-5ckutr voi-
oieritturecbt

in Originalpackung
knool->siien-

mit5ckiukmarke-nie lorZ
krerseU »I.SroekmannL Nstoeden' ' <4äuLgr̂e>gt,«vie man rictitig

füttert wratis erbältlick in un»
Leien Verkaufsstellen oller durctl

Zu haben: In Neuenbürg bei: Franz Andräs; Pfannkuch
L Co., G. m. b. H.: Wilhelm Raufer. Kolonialwaren. In
Höfen bei: Hermann Binder, Mehlhandlung. In Pfinz¬
weiler bei: Gottlieb Mitschele, Handlung. In Schömberg
bei: E. Eckstein. Schwarzwald-Drogerie. In Langenbrand
bei: Ludwig Stauch. Emil Wurster's Nachf., Gemischtwaren.
In Herrenalb bei: Carl Bechtle,Kolonialwaren, gegenüber dem
Kurgarten; Wilhelm König, Inh . W. Lörcher, Kolonialwaren.

tlsrrtlleker Zonllla^säisnst
sm 8onnts8 llen 1. ÜILrr 1931:

Vr , mecß . » orrck , kelrßrsnnsck,
leleiori dir. 141 bleuendürx oller vatsllmelllestelle

dleuendürx.

Im Stalle verwenden keiöt : Freude an seinem Viel, baden!
Unübertroffen rur ^ukauckt und Nast . Keine Kümmerer

mebr! Lesles Stärkungsmittel.
Lillig im Oebrsuck.

In ksISrsnnsrl » bei Wild. Lautb,

^ in tüäksn bei >Vilkelm INebel. ^

Wir vergeben
an jedermann leichte Beschäftigung von der WohnungM
usw., auch als Nebenerwerb, nach unseren Arbeitsunterlagen.
Monatsverdienst bis 60VMM
Beginn und Verdienst sofort. — Kapital nicht erforderlich.

Neos -Bersand -Gesellfchaft m. b. H.,
Münster i. W. Nr . 858.

Viano.
>schwarz, fast neu, im

Auftrag weit unter
Preis günstig zu ver¬
kaufen.

1 Seltener
Gelegenheitskauf!
SchlllidL Buchmldl.

Piano-Haus,
Pforzheim, Westl. 48,1

1 Treppe.

Arnbach.
Nach einem'/«jährigen Kurs

in Weinsberg habe ich mir
im Obstbau in allen oor-
kommenden Arbeiten

Schneiden,Reinigen
Pfropfen.

usw. reiche Kenntnisse erwor¬
ben, und empsehle mich den
werten Obstbaumdesitzern von
hier und Umgebung bestestens.

Adolf Buchter,
Baumwart.

Hausbau,
Hausbaus,
HyplUheken-Möfiing

zu 4°/o Tilgung, 1°/o Zweck-
zins. Prospekte und Aus¬
klärungsschriften geg. 60 Pfg.
Rückporto durch

Bezirksleiter
Willy Oppermann,
Herrenalb-Rotenfol,

der Gemeinnützigen Deutschen
Hypotek.- Entschuldungsbank,

e. G .m. b. H , Koblenz.

klWV» IW
jeder Art

durch
Inkasso-Geschäft Wolfinge,

Neuenbürg.

Alle SiröWse
werden bei uns angestrickt.
Maschen werden aufgesangen.
Aus zwei Paar wird ein Paai
gemacht. Preis 55 Pfg.
Strümpfe nicht abschneiden.

Wilhelm Niebel,
Höfen a. Enz.

Karl Reuter, Adler-Laden,
Calmbach, Calwer Str.

MW
sinll unsere neue,, .»> e >ll e l l e in
Qualität, Lormsckönbeit unll Preis
Linî e Leispiele aus unseren Zclmu-

tenstern

kkvrLdeim.  8cdIo88dkig IS
überrieuZenZie bereits von
unserer LeistunZstLki ^ keit

Ml! MMüIoKtllllg

in Kaukas. bluLbaum, poliert ^ 0 -LN.8vklakrimmsr

8vei »«rimmer L 81S .-

Lcbrank2 m breit,

rü «Z«i. »Hüdsl -Inrlusrris Lvdr . ^ rsffrgsr,  V . m. d . Ksslstt

/
V

Oie altbekannten

biälrls's iiomöopslkiLcbsn

ru ksben in allen Hpotlieken

Hn »Li'vIs»
8aulglv!«Ip»>!
Suäeg eLMOikenbui'g

von

Nerr kSkendergsr -Llultgsi 't
SN» ronntsq «rsn 1. »4srr nscbm 3 vlir
ich 038ttr. r .„k3ren" ir>vi rU « Nk« l «g(blebenrimmer).
»

10 Stück Eier 98 Pfennig
^/4 gebr. Kaffe 65 Pfennig.

fl . WUlllM lk.
Oummi-^ ksälre.

Birkenfeld.
Ein bis zwei

LimiM,
möbliert oder unmöbliert, so¬
fort zu vermieten.

Frau Bischofs»
Dietlinger Str. 10i/1.

Wenn nicht zu Hause Rat¬
hausgasse 17.

beste >Vei e, nur kür den Kenner,
staunend billig. L tte fordern 8ie
Preisliste. — Vertreter Msucbt.
IVsingut Kldsrt Blssd
dlisrstsin sin KUsin.
bükrendes Lbeinweinkaur

Birkenfeld.

3m Zaiiieil- M
Korbmochen

außer dem Hause und m
Reparieren empfiehlt sich
Rich. Müller, Korbmacher,

Baumgaitenstr. 1.

Niebelsbach.
Drei neue

LeiternilW.
12, 15 und 20- 25 Zentner
Tragkraft, hat zu verkaufe»

Kieselmann.

SÄHsi - isn
kür SiAnalanIaLen

bleuenbürA. .

Birkenfeld.  ^
Ein gebrauchter

KindkkMW,
weiß, moderne Form, tadellos
erhalten, billig zu verkaufe»,
sowie ein Zimmerwageo
(Korbgeflechi).

Zu erfragen in der Agentur
ds. Blatt«s.

DIiMMill
. . . und für mein Ischiasleidw
für recht qut gesunden, wie noq
kein Mittel . O.M.G.
Zeugnis ootar. beglaubigt. 2M
wurzfluid hilft auch Ihnen! 1
Flasche RM. I. . Spezial dopp« >

stark RM. 3.- . i
Zu haben in den Apotheken i»

Neuenbürg, Herrenalb und Schon«
berg.
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